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Beilage zum Poſener Tageblatt 


In freier Stunde 


Der Freibauer 


Roman von Guiten Schröer 


(10. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Was führt dich heute her, Karl?“ 

„Ich will in die Schleiferei nach Driesbach, und 
da durfte ich doch nicht bei euch vorüberfahren.“ 

„Das mein' ich auch. Guten Tag, junge Frau 
Demut. Guten Tag... mehr vermochte die flinke 
Zunge Martha Schmidt nicht zuzurufen; denn das Herz 
ſchlug dem jungen Bauern bis zum Halſe. 

Auch die Mutter kam raſchen Schrittes und reichte 

den Freihofleuten mit herzlichem Glückwunſche die 
Hand. Als ſie auch dem fremden Mädchen die Rechte 
zur Begrüßung entgegenſtreckte, blickte ſie in ein Paar 
braune Augen, die ihr weit offen entgegenleuchteten 
und, als wäre ſie recht zufrieden, ſchloß ſie an ihren 
Gruß noch einen raſchen Händedruck. Im warmen, 
ſonnendurchleuchteten Zimmer klang ihr „Willkommen“, 
das ſie nach altem Brauche nochmals bot, herzlich 
und frei. Fritz Menzel aber eilte in ſeine Kammer, 
um ſich umzuziehen. Er wollte mitfahren. 
Des jungen Bauern Schweiter hatte mit der 
Mutter am Spinnrade geſeſſen. Neugierig ſah ſie be⸗ 
ſonders dem Mädchen entgegen, das ihrem Empfinden 
nach einmal als Bäuerin hier einziehen ſollte. Auch 
Elſe fand Gefallen an dem Mädchen und trug ihr Herz 
Martha Schmidt in ſchweſterlicher Liebe entgegen. Kein 
ſchmerzliches: die wird dich verdrängen, oder: warum 
mußte Fritz ſie treffen? ward in ihr lebendig. Eine 
mußte ſchließlich auf den Hof kommen, und ſie mußte 
gehen. Das war mit ihr groß geworden, das ſagte ſie 
ſich ohne Bitterkeit. 

Martha Schmidt aber ſaß ſtumm am Tiſche. Das 
war die Behauſung des Mannes, den ſie liebte! Sie 
bot nichts Beſonderes. Neben der Tür hing das alte, 
ererbte Handtuch, auf dem in Blaudruck Chriſti Auf⸗ 
erſtehung und ein Bild der Stadt Jeruſalem zu ſehen 
Das war das Paradehandtuch. Darunter — 
und damit unſichtbar gemacht — hingen die Handtücher 
für den täglichen Gebrauch. Der eine der Nägel, der 
ſie hielt, war in den „Topfſchrank“ eingeſchlagen. Darin 
lehnten buntgemalte Teller, ſtanden ein paar blitzblanke 
Zinnkannen, alte Hochzeitsgeſchenke, und leuchteten 
einige bunte, blaue, grüne und bemalte Gläſer. Es 
war alles wie in anderen Häuſern, vielleicht ſauberer, 
vor allen Dingen beſtrahlt von der hellen Sonne, aber 
— es war Martha Schmidt doch auch wieder ſo eigen⸗ 
artig, als riefe jedes Ding: Hüte dich, hier haben wir 
Heimatsrechte, und ob wir dich, die Tochter deiner 


Mutter, brauchen können, das wiſſen wir noch nicht. 


Das machte das Mädchen ſtumm. 
„Alſo nach Driesbach wollt ihr?“ begann die 
Mutter das Geſpräch. 


(Copyright by Helle & Beder Verlag, Leipzig.) 


„Ja,“ berichtete Karl Demut, „ich will in die 
Schleiferei. Wir haben am roten Berge ausgeforſtet, 
und um das Holz alles auf Knüppel zu ſchneiden, dazu 
it es zu ſchade?! . 

„Ganz recht. And du, Hannchen, haſt deine 
Freundin mitgenommen?“ i 

„Ja, Martha Schmidt heißt ſie.“ 

„Ich weiß es bereits. Sie war Fritzens Braut⸗ 
jungfer.“ a ö 
v Aber „Hannchen' heiße ich nicht mehr, Mutter 
Menzel.“ 

„So, wie denn?“ 

„Hanna.“ 

„Warum das?“ er 

„Weil ich jetzt eine Frau bin.“ 

„Hätteſt ruhig noch eine Weile Hannchen bleiben 
können; denn das ‚Hanna’ und ſchließlich das Hanne 
— wenn du einmal älter biſt — kommt noch früh 
genug. Elſe,“ fuhr die Bäuerin fort. „wenn du willſt, 
dann fahre mit.“ 


„Fritz fährt ſchon mit.“ 
F 1890 


„Fritz! 2 

So geſchwind hatte ſich Fritz Menzel ſelten in 
ſeinen Staat geworfen. Lachend ſchritt er zur Tür 
herein. I 
„Mutter, ich fahre mit.“ 

„Das jehe ich, gab die Mutter lachend zurück. 

„Ich will einmal hören, wie die Preiſe ſind. Wir 
könnten am Ende in der Silberleite auch ausforſten.“ 

„So,“ ſagte die Mutter, aber als ſie ihren Fritz 
anſah, ſaß ihr der Schalk in den Augen, und ihr großer 
Junge errötete. Auch das Mädchen am Tiſche war wie 
mit Blut übergoſſen, als ſie die junge Freihofbäuerin 
unter dem Tiſche anſtieß. Elfe kicherte leiſe. ? 
Elſe, wir haben auch für dich noch Platz,“ begann 
Karl Demut. i 

„Ach nein,“ gab Elſe zurück, „dann wäre die 
Mutter allein, und beim Füttern gibt es immer viel 
zu tun. Macht euch recht vergnügt!“ 

Der junge Bauer aber ſprang bereits wieder eilig 
draußen im Hofe umher; den kleinen Knecht, der 
gaffend an der Stalltür ſtand, nahm er freundlich, aber 
trotzdem nicht weniger herzhaft, bei den Ohren. „Iſt 
das geſtreut? Soll denn ein fremder Menſch, der zu⸗ 
fällig in den Stall kommt, denken, bei uns wird das 
Vieh im Drecke groß? Das ſage ich dir: wenn ich heim⸗ 
komme, und es blitzt nicht alles, dann —!“ Damit war 
er zur Tür hinaus. Der Junge ſah ſeinem Herrn ver⸗ 
wundert nach. Er hatte heute ſeine Arbeit getan wie 
an anderen Tagen, und es war bislang immer recht 
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hellen Sonnenlichte. 


geweſen, und daß die Kühe im Drecke ſtanden, war 
wahrhaftig nicht wahr. 5 

Fritz Menzel aber ſtand ſchon bei der Magd: „He, 
Lieſe, wie lange iſt denn die Küche nicht geſcheuert?“ 
„Morgen wird ſie wieder geſcheuert.“ 

„Das kann auch heute gemacht werden.“ 

„Heute iſt nicht der Tag dazu.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil er's nicht iſt.“ 

Aergerlich ging der Bauer davon. Mit der Lieſe 
war nicht viel anzufangen. Die war ſeit mehr als zehn 
Jahren auf dem Hofe. 

Die Gäſte ſaßen ſchon im Schlitten, als Fritz ſeiner 
Mutter den dicken Wintermantel abnahm, den ſie ihm 
ſorglich herbeigetragen hatte. Er hätte ihn vergeſſen. 
Es ſchien ihm gar nicht kalt zu ſein, obwohl die Fenſter 
kaum auftauten. 

„Mutter,“ ſchmeichelte er, „haſt du noch Kuchen 
Hauſe?“ 5 
„Freilich, du zappeliger Fritz.“ Damit gab ſie ihm 
die Hand. Sie blickte ernſt, aber freundlich. 

Der Schlitten klingelte durch das Dorf. In der 
ſonnendurchglänzten Bauernſtube aber hängte ſich Elſe 
an den Arm der Mutter. 

Mutter, nun kommt bald eine junge Bäuerin.“ 

Die Mutter legte ihre harte, runzlige Hand auf 
den Arm der Tochter und blickte durch das Fenſter, ohne 
zu ſprechen. f f 

„Sie gefällt mir,“ fuhr das Mädchen fort. 

Die Mutter nickte, und die beiden Frauen kehrten 
zu den Spinnrädern zurück. Als die Räder ſchnurrten, 
da ſannen ſie. 


im 


* * 


de 
* 


Die Fahrt nach Driesbach war wunderſchön. Durch 
den veijchneiten Wald ging es bergab, in einem langen, 
engen Tale dahin. Von dem Bergrücken, der das Tal 
zu verſperren ſchien, blickte trutzig eine graue Bu: y 
herüber. Sie war nicht nach Art der meiſt ſpäteren, 


zinnengeſchmückten, mittelalterlichen Schlöſſer gebaut. 


Schmucklos, ein gewaltiger, viereckiger Kaſten mit 
hohem, ſteilem Dache, entſtammte ſie älterer Zeit. Die 
Straße wand ſich wieder auf einen Höhenrücken und gab 
den Blick frei in ein zweites. weiteres Tal und auf den 
breiten, eisbedeckten Fluß. Ein gewaltiges Wehr, wohl 
mehr als hundert Meter breit, ſtaute das Waſſer ſee⸗ 
artig auf, und die weite, blanke Fläche glitzerte im 
Weiter hinaus aber reihte ſich 
Bergwand an Bergwand, hoch und ſteil, geſchmückt mit 
unendlich weiten Nadelwäldern. Und über all der 
Herrlichkeit lag Weihnachtsſtimmung! n 
Der Schlitten fuhr raſch am Flußuſer dahin, der 
Schleiferei zu. Ueberall ſtarrende Eismaſſen, nur hier 


ind da, wo des raſch dahineilenden Waſſers Gewalt 


zu mächtig geweſen war, hatte der Winterrieſe den un⸗ 
bändigen Wellen ihren Willen laſſen müſſen. Da 
waren offene Stellen. An denen aber liefen zahlloſe 
Fußſpuren zuſammen, von dem Tritt des laſurfarben 


leuchtenden Eisvogels bis zu dem des ſcheuen Haſen 


oder des rotröckigen Räubers, des Fuchſes. Die offenen 
Flußſtellen dienten den Tieren der Ufer und der Berg⸗ 
wälder als Tränken. 

Im Schlitten war die Unterhaltung durchaus nicht 
lebhaft geweſen. Fritz Menzel hatte da und dort er⸗ 
klärt, Hanna hatte Fragen eingeworfen, aber Martha 
Schmidt wollte wicht aus ſich he rausgehen. 

Was ſoll es werden, wenn ich mein Herz nicht ganz 
feithalte? fragte fie ſich. Wäre ich doch nicht mit⸗ 
gefahren. Es wird über mich kommen und ſtärker ſein 
als ich, und dann wird die Not über uns hereinbrechen. 
— Fritz Menzels Augen aber leuchteten. Sie wird 


mein Weib, mag fie reich ſein oder arm“ Vor ihm 


tag 
die Zukunft jo hell wie die ſonnige Winterlandſchaft. 


Die Pferde liefen munter, und es dauerte nicht 
lange, ſo hielt der Schlitten vor dem Gaſthauſe in 
Driesbach. Hanna Demut ging mit ihrer Freundin in 
das Gaſthaus, und die Männer ſchritten über den 
Fabrikhof, der Schreibſtube zu. Raſch waren die Ge⸗ 


ſchäfte erledigt, und nun ſaßen alle im warmen Gaſt⸗ 


zimmer um den runden Tiſch. 

Fritz neckte ſeinen Freund, den jungen Ehemann, 
aber meiſt antwortete Hanna ſchlagfertig an ſeiner 
Stelle. Das „Fräulein“, mit dem der junge Bauer erſt 
Martha angeredet hatte, vergaß er ſehr bald und rief 
fie nur noch, wie es auf den Dörfern Sitte war, bei 
ihrem Vornamen. Das Mädchen vermochte den „Herrn 
Menzel“ noch nicht zu vergeſſen, und es machte Fritz 
Spaß, auf Martha Schmidts „Herr Menzel“ mit „Fräu⸗ 
7205 Martha“ zu antworten. Auf einmal wurde er 
ernſt. 

„Die Mutter arbeitet über ihre Kräfte,“ begann er. 

„So nimm dir noch einen Knecht,“ entgegnete 
Karl Demut. 

„Das will die Mutter nicht, und ich muß ihr recht 
geben. Wir haben zwei Knechte und eine Magd. Eine 
noch größere Belaſtung verträgt die Wirtſchaft nicht 
ohne Schaden. — Ja, wenn man noch wüßte, wie man 
ankäme.“ a 

„So heirate,“ rief Hanna lachend, „und du biſt 
heraus aus der Not.“ £ 

„Das iſt leicht gejagt. Ich muß meine Schweſter 
herauszahlen.“ 

„Dann nimm dir eine reiche Frau. Es gibt ihrer 
genug.“ 

„Wenn ich die nun aber nicht mag.“ 

„Was, du magſt keine reiche Frau?“ 5 5 

„Es muß noch etwas mehr da ſein als Reichtum.“ 

„Noch mehr?“ 5 

„Ich muß 

„Und ſie?“ 

„Kann es halten, wie ſie will. Ich denke aber, 
wer mich heiratet, tut es auch nicht nur, um verſorgt 
gu ſein. — Nun, Fräulein Martha, was ſagen Sie 

azu?“ 5 

„Ich ſuche in Gedanken eben eine Frau für Sie!“ 

„Das iſt freundlich von Ihnen. Sind Sie ſchon 
weit gewandert?“ f ‚ 

„Ja, bis ans Ende der Welt.“ 

„So weit müſſen Sie ſuchen?“ i 5 

„Das wohl nicht. Eine Frau fände ich Ihnen 
gewiß leicht. Ich ſuchte ein Plätzchen für mich.“ 
Was ſoll das heißen?“ fragte Hanna. 

Ich habe geſtern mit der Mutter geſprochen. Es 
iſt richtiger, ich nehme eine neue Stellung an. Im 
Pfarrhauſe in Bergdorf ſuchen ſie ein Mädchen zu zwei 
kleinen Kindern, und wenn ich auch nicht viel gelernt 
habe, die zwei Kinder zu bemuttern, dazu reicht es.“ 

„Sie wollen fort?“ fragte Fritz Menzel in unver⸗ 
hohlenem Staunen. f 

„Es iſt das beſte.“ 

„Warum?“ a 
f „Daheim kann ich nicht bleiben, und auf dem Frei⸗ 
hofe braucht man mich wirklich nicht. Da ziere ich nur 
die Stühle; denn alle Arbeit weiß Hanna von mir ab⸗ 
zuhalten.“ 

Hanna aber verſtand ihre Freundin. Sie fühlte 
es, daß der Entſchluß, fortzugehen, eben erſt in ihr Ge⸗ 
ſtalt gewonnen jet und wenn fie der Worte des 
Vaters gedachte, durfte fie nicht einmal abreden. 

Fritz Menzel trank verſonnen ſein Bier. Als ſie 
ſich erhoben, um zurückzukehren, da richtete er ſich ſtracks 
in die Höhe, und als er Martha den Mantel anziehen 


ſie gern haben.“ 5 
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alf, ſagte et laut und unvermittelt, gewiſſermacßen als 
bſchluß ſeiner Gedanken: „Das wollen wir doch ſehen! 


Die Männer holten die Pferde, Hanna wiſchte ſich 


eine vorwitzige Träne aus dem Augenwinkel. Martha 


1 


mitten auf dem 


aber legte ihren Arm in den der Freundin und ſagte: 
„Hanna, ſei nicht töricht! Später tut es noch mehr 
weh.“ 


Als man wieder am agg vorüberfuhr, fragte 

Fus Menzel unvermittelt: „Fräulein Martha, ſehen 
ie, was dort der Froſt zuwege gebracht hat?“ 
Ja,“ antwortete ſie. „Es iſt wunderbar!“ 


„Und es ſcheint unzerbrechlich zu ſein. Viele 


Männer könnten tagelang hart arbeiten und würden 


Die Saulen 


ſchaffen konnen.“ 

„Das glaube ich wohl. Und die Sonne macht es 
in wenigen Tagen.“ 

„Sehen Sie, das meine ich,“ rief der junge Bauer 
fröhlich. „Es iſt nicht etwa leicht. O nein: da leckt die 
Sonne viele Tage lang, dann kommt warmer Regen, 
dann der Wind, zuletzt der Eisgang. Und wenn das 
Eis den Fluß dahindonnert — das müßten Sie einmal 
ſehen —, dann werden alle die alten, feſten Ketten, 
die der Winter geſchmiedet hatte, zerriſſen, und wenn's 
einige Tage getobt hat, iſt zuletzt alles wieder in 
ſchönſter Ordnung.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Schreie aus dem Nebel 


Von Franz F. Oberhauſer 


t 

Während der Unterhaltung im Salon des Dampfers fing 
plötzlich ein Foghorn zu rufen an. Es war Abend. Kein Sturm 
hing an den hohen Wogen; der Friede einer guten, ruhigen 
Fahrt hatte die Gemüter eingelullt. Dann — nach acht Tagen 
Meere —, war ein dichter Nebel eingefallen. 
Der Himmel verſchwand, die n heimlich und 
böſe. Die blauen Lichter an den Maſten lockten aus dieſer 
eigenartigen Dämmerung wie kleine Augen verſteckter Tiere. 
Augen, die ſich öffneten und wieder ſchloſſen, wenn eine Nebel⸗ 
hand darüberglitt. 

Der Ruf des Foghorns wuchs machtvoll aus einer erften 
Anſicherheit auf. Er teilte ſich den Wänden, Stühlen und ſelbſt 
dem feinen Porzellangeſchirr mit. Die Paſſagiere, durch den 
unerwarteten Ruf erſchreckt, ließen die Spieltarten aus den 
Händen gleiten. Die Muſik, die ohnedies ſpärlich aus einem 
kleinen Zimmer herüberkam, ging ganz verloren. 

Auf einem Tiſch, an dem eine etwas ältliche Dame mit 
einem großen eng ſaß, begann ſonderbarerweiſe der 
zierliche, leichte Löffel in der Taſſe zu tanzen. Die Dame 
wendete ſich an die Geſellſchaft, die mit am Tiſche ſaß und die 
I eben die Zeit mit einem glatten Würfelſpiel vertrieb und 
ragte langſam: „Was — ſoll denn das heißen?“ 

„Es iſt meine erſte größere Seefahrt, gnädige Frau. Ich 
habe keine Ahnung!“ gab Gregor Mallin zurück. 

„Wir wollen hinaufgehen, Herr Mallin,“ bat Gloria Lobb, 
„es muß irgend etwas geſchehen ſein!“ 

„Wie Sie wollen!“ folgte Gregor ein wenig zögernd. Er 
ſtand langſam auf, räumte erſt die Wir el in die graue hölzerne 
Schale und als er damit fertig war, fügte er 10 u: „Ich will 
einmal erſt nach Ihrer Mutter ſehen, Gloria. Vielleicht fürchtet 
ſie ſich!“ Er wartete keine Erwiderung ab und ging. Gloria 
ſah ihm einen Augenblick lang irritiert nach, dann ging ſie 
hinauf auf das Verdeck. Es waren ſchon eine Menge Leute da. 
Aber ſie ſahen nichts. Der Nebel hing dicht und gleichmäßig 
über dem Ozean. Er war ſo fein und doch wieder ſtark genug, 
daß man ihn faſt greifen konnte. Man ſchien gleichſam in einer 
eheimnisvollen Kammer gefangen zu ſein. Die Maſchinen 

oppten; ganz langſam und fremd rauſchten die Waller, ſchwer 
und müde, 5 Als Gloria ſchon an der Reling war, 
bemerkte ſie ihre Mutter hinter ſich. Sie winkte ihr zu, näher 
u kommen. Ein Offizier mochte das 25 als für ſich be⸗ 
immt finden, und trat zu Gloria. „Sie brauchen keine Angſt 
zu haben,“ Ingte er. „Wir find in Ordnung!“ 

„In — aber —“ 

„Sehen Sie, dort drüben, geradeaus —“ 

Immer deutlicher tauchte ein Schiff auf, trieb näher. Es 
ſchwankte. Ein 8 wurde ſichtbar; es verlöfchte und 
tauchte tief in den Nebel a wieder auf. Das horn 
hatte mit ſeinem mahnenden Nuf ausgeſetzt. Dünn und ſegellos 
griffen die Maſte und Nahen der Fregatte in die Höhe. Wie 
das Trugbild eines böſen Traumes ſchwankte das fremde Schiff 

der grauen Gefahr. Kein Laut. Kein Ton. Keine Antwort 


auf die Signale des Dampfers. Nur das heftige, rötliche Auge 
eines Laternenlichtes lief durch die Dämmerung herüber. Still 
und verlaſſen hing die 3 in der verſchleierten Nähe. 
Dann verſchwand ſie ebenſo raſch, wie ſie aufgetaucht war. 
„Sehen Sie, es legt am unrechten Bug bei!“ fing der 
Offizier wieder gu ſprechen an. 5 
„Was ift m 


t dieſem Schiff?“ fragte Gloria. 
„Es ſcheint ohne Bemannung zu ſein. Vielleicht hatte es 


ee 


ein Sturm vom Anker geriſſen, vielleicht iſt es ein treibendes 
Wrack. Wir hoffen auf unſere Meldungen eine aufklärende 
Antwort zu bekommen!! = 
„Warum ijt man nicht näher 1 
„Das wäre gefährlich. Der Nebel. Das Schweigen. Die 
Stille auf dem fremden iff!“ 1 
„Es 00 schrecklich aus. Ich kann Eh den Eindruck ver⸗ 
ſtehen, den ſolch ein fremdes treibendes iff auf die Seeleute 
macht. Ich kann ihre Gefühle begreifen, wenn die Matroſen 
auf großer Fahrt ſolch einem geipenitethaften Weſen begegnen!“ 
Die Paſſagiere waren eben im Begriff wieder in ihre 
Kabinen und in die freundlichen, behaglichen Räume unter Deck 
u gehen, als plötzlich ein einziger, unerwarteter Schrei die 
Stille zerbrach. Er ſchoß wie eine Lanze über das Verdeck. Die 
Stimme war jo heftig, daß ſelbſt Gloria den Arm des freund⸗ 
lichen Offiziers ergriff. Die Geſichter der Paſſagiere hingen 
jetzt ganz anders in der Dämmerung; das Erſchrecken zeichnete 
e und manche von ihnen ſuchten einen Halt. s war Angſt, 
te hier ſchrie. Das war Not, die ihre Stimme erhob. e 
„Mein Gott!“ redete eine Stimme, „das find Schifſbrüchige! 
Ich habe es gewußt! Das fremde 881 . . . das Unglück...“ 
„Ich bitte um Ruhe!“ ſagte der Offizier laut. 
Aber da ee abermals dieſe peinigende Stimme. Schrill, 
durchdringend kam ſie jetzt von unten herauf. Aus den Nebeln. 
Nein, von ganz rückwärts. Es war die Stimme eines Weſens, 
das auf dem ale planlos dahintrieb. Wieder ertönten die 
Signale, die Rufe nach Antwort. Sie kam ihnen entgegen. 
Wieder von rückwärts, als würden dort Menſchen auf einem 
loß dahintreiben. Eine Stimme, die ſich jetzt, halb zerriſſen 
eraufſchwang; es war keine menſchliche Stimme mehr; ſie war 
ſcharf, kurz und manchmal nur dehnte ſich der Schrei zu einer 
bewegten Stimme aus und verlor ſich in der Dämmerung. 
etzt erſcholl es von der Breitſeite, und wieder nach einer Weile 


am es von vorne her, vom Bug. Die Stimmen mußten am 


Dampfer vorbeigetrieben haben, am Schiff entlang, nieder⸗ 
re von den Nebeln. Wieder zuckten die Blinklichter auf. 
ichts! Nichts! Aber dann kam es näher, dann jagte es plötz⸗ 
lich über die Köpfe der erſchrockenen Paſſagiere hinweg, immer 
mehr Stimmen waren da, immer lauter, ſchriller und heftiger, 
wie ein unſichtbares Netz flocht es den kleinen Dampfer ein. 
Dann war es ganz laut. Es war da. Zwiſchen den Menſchen; 
es ſauſte über den Erſchrockenen hinweg, ſchaukelte in der Luft, 
hing oben, ſchwankend, jpielend, Flügel ſchimmerten ſilbern im 
hellen Licht der Lampen auf. Blitze erwachten, Körper, immer 
näher, immer deutlicher: Vögel! Seevögel! Jene wilden ſtür⸗ 
miſchen Meer vögel, die hier, hinter den Nebelwänden, in den 
Nebelfalten ein Spiel der Liebe übten. Das Schiff jäh über⸗ 
fallend, aus der 2 Dämmerung heraus mit ihren Lock⸗ 
rufen, die wie die Stimmen gequälter Menſchen ſind, Stimmen 
aus gepeinigten Kehlen. Die alle Ohren täuſchten. Die Ma⸗ 
1 liefen wieder 58 vollen Stärke an. Man hörte deutlich 
e Waſſer rauſchen. Die Paſſagiere waren wieder zurückgekehrt 
u ihrer Unterhaltung. Glorias Mutter hatte einen Umhang in 
er Hand. „Nimm,“ ſagte fie, „es iſt kalt geworden!“ Gloria 
ließ ſich den Umhang um die Schultern legen. Sie ſtand nach⸗ 
denklich an der Reling. „Wo iſt Herr Mallin?“ fragte ſie in 
die Dämmerung hinein. 
„Unten, natürlich! Er ſagte, er würde einen heißen Tee 
vorbereiten für uns... .“ 
„Unten!“ wiederholte Gloria. 


und Die Wumde ren Fan wir ar N 


„An biefes Br planlos treibe 
fahr, an die Angſt. Und an ben Mut 


0 r dich nicht!“ 

rſt mich gleich verſtehen, Mutter. Es iſt ſonderbar, wie 
alles im Leben eine Bedeutung bekommen kann. 2 irgend 
ein Zwiſchenſpiel. Durch eine e, eine Entdeckung. Ein Ge⸗ 
fühl ... Steh einmal, dieſe Stimmen, die uns täuſchten — es 
konnte ja alles wirklich geweſen ſein. Wir konnten auch wirk⸗ 
lich in größter Gefahr uns befinden, ein Schiff, allein im 
weiten Meer — mein Gott — irgend etwas geſchieht, von dem 
man nichts weiß — man iſt ausgeliefert einigen Menſchen 
aber, was ſoll ich viel reden: ich will nicht mehr, daß mir dieſer 
Gregor den Hof macht. Ein Mann, der feige iſt, und ſchon bei 
der geringſten ſcheinbaren Gefahr an ſich ſelber denkt — — —“ 


Von Henry Hoek iſt ſoeben ein neues Berg⸗ und 
Ski⸗Buch „A m ütten feuer“, im Gebrüder 
Enoch⸗Verlag, Hamburg erſchienen, in dem drei durch 
einen Söneelturm auf der Hütte feftgehaltene Sti⸗ 
läufer ſich intereſſante, amüſante und belehrende „er⸗ 
lebte und erlogene Abenteuer“ er hlen. Drei ſolcher 
Erzählungen bringen wir aus dieſem Buche im nach⸗ 
folgenden zum Abdruck: 


1. Mein kälteſter Tag. 

In der erſten Hälfte des Februar im Jahre 1901 bin ich 
mit einem Freund von Airolo hinaufgekletterk zum Lago Ritom. 
Sobald wir einmal in dem breiten und flachen Hochtal von 
Piora waren, hatten wir prächtiges Skiland vor uns, und in 
eller Sonne zogen wir durch tiefen, lockeren Pulverſchnee nach 

ſten dem Paſſo dell Umo zu. Es war ein ſchöner Tag, aber 
bitter, bitter kalt. Wir hatten, wie immer in jenen Jahren, 
keine Felle, wir wußten auch nichts ven Steigwachs. Daher 
kamen wir nur ſehr langſam voran. Es mag ſo gegen drei 
Uhr geweſen fein, als wir endlich die Paſßhöhe erreichten. Da 
anden wir eine nach Weiten offene Anterſtandshütte, wie die 
äfer des Teſſins ſie gerne bauen. Wir waren ſehr hungrig 


und ſehr durchfroren, gerne ergriffen wir die Gelegenheit, wind⸗ 


Nice in den letzten Strahlen der ſinkenden Sonne unſeren 
ochtopf aufzubauen. Wir füllten ihn mit Schnee, um einen 
warmen Tee zu brauen. Während wir mit ſteifen Fingern uns 
bemühten, kam ein Bergfink geflogen und hüpfte zutraulich um 
den Topf und unſere Füße. 
Der Schnee ſchmolz nur ſehr langſam. Draußen, vor dem 
Apres und türenlojen Eingang, trieb ein übler Wind den 
ichneeſtaub an der Hütte vorbei, blutigrot leuchtete manchmal 
die Sonne durch die wirbelnden Wolken. Wir froren ganz er⸗ 
bärmlich. Da kam mir, ich muß ſchon ſagen, eine richtige Kater⸗ 
idee: ich ichen vor, um das Warten u zu machen, 
ſchnell auf den nahen Piz Scai zu Reigen. ir Perg diejes 
Unternehmen auf etwa Rinpig inuten. Alſo legten wir die 
Ski wieder an und zogen los. Es dauerte aber viel länger, als 
wir geglaubt, und es begann ſchon zu dunkeln, bevor wir den 
aß wieder erreichten. Es war noch kälter, und der Wind war 


beinahe zum Sturm geworden. Wir ſprachen immer wieder 
von unſerem warmen Tee, auf den wir uns ich: freuten. Doch 
da wartete uns eine bn G50 Enttäuſchung. Wir fanden den 

iritus verbrannt, den nee geſchmolzen — aber bereits 
wieder zu einem dicken Eisklumpen gefroren ... und vor 
dem Torf 1 


ag der kleine 1 57 tarr und ſteif im Schnee. 

Ich weiß heute noch, wie * traurig und mutlos ich ein⸗ 
packte. Den Vogel ſtopfte ich in die Hoſentaſche und hoffte, er 
würde wieder auftauen und lebendig werden! Inzwiſchen war 
es immer dunkler geworden. Wir ſahen ſchlecht für die Abfahrt, 
und alle Augenblicke fiel einer in den tiefen kalten Schnee. 
Jeder na de der e wieder aufzuſtehen arg 

Immer ſtärker ſpürte ich das Verlangen, liegenzublei en und 
ein bißchen auszuruhen. Und wußte doch genau, daß dies den 
Tod bedeuten würde. N = 

Beinahe willenlos ſchleppten wir uns weiter. Das Schickſal 
war uns gnädig. Endlich ſahen wir ein Licht — das war das 
Hoſpiz Santa Maria auf dem Lukmanierpaß. 9 

„Dies war in jenen Jahren, als da oben den ganzen Winter 
lang kein fremder Menſch Flac wurde. Wir taumelten in eine 
5 e Stube, in der drei Erwachſene und ſechs Kinder hauſten, 

azu Ziegen und Hühner . Der Raum war überheizt und die 
Luft verdorben; uns wurde ſehr, ſehr übel. Aber wir waren 
gerettet. 

Als wir uns erholt hatten, fragte ich nach einem Thermo⸗ 
meter, Es war eins da, aber es zeigte nur bis 30 Grad, Und 
es, war viel kälter .. Spöter erfuhren wir, daß wir in der 
kälteſten Nacht ſeit vielen Jahren unterwegs geweſen waren. 


us Baft bu?“ fragte bie Mutter, „% du?“ Es 
a ER he A Sal An die Ger im Hobel 


„Nicht ein Held, aber ein Mann! Und nein — keine Ver⸗ 
wirrung im Nebel.. für mich bedeutet fie mehr — viel mehr! 
Du wirſt mich ja verſtehen, Mutter!“ 


„Aber nun komm, Kind. Kannſt ja tun, was du willſt, und 
wie es dein Gefühl dir zuredet!“ 


Als ſte wieder an ihrem Tiſch im Salon ſaßen, war dieſer 
Herr Gregor ſchon da und rauchte gemächlich eine Zigarette. 


Und die ältliche Dame ſagte: „So was! Das ganze Schiff 
iſt nervös! Wegen ſo einer Dummheit! Ich habe es Ih gleich 
geſagt!“ damit ſtand ſie auf, und legte draußen vor dem Spiegel 
etwas Rouge auf die blaſſen Wangen. 


Am Büttenfener 


Drei Geſchichten von Henry Hoek. 


In Andermatt hatte man 38 Grad gemeſſen. Kein Wunder, 
daß mein kleiner Vogel auch am ge Morgen noch tot 
war. Aber ein kleines Wunder, daß wir noch lebten. 


2. König Albert von Belgien im Gebirge. 
Die Sciorahütte iſt vielleicht eine der ſchönſtgelegenen der 
anzen Schweizer Berge. Trotzdem iſt ſie wenig beſucht. Das 
hat natürlich ſeine Gründe. Einmal liegt fie recht abſeitig, ſchon 
einahe an der italieniſchen Grenze, und weit fort von den 


roßen Vahnſträngen; dann iſt es ein ſehr langer und müh⸗ 


amer Aufſtieg, um von Promontogno aus zu ihr zu gelangen; 
und ſchließlich ſind beinahe alle Bergziele in ihrem Bereich ſehr 
ſchwer, oder zum mindeſten ſchwer — und dazu noch vielfach 
ſteinſchlaggefährlich. Sie iſt ſo recht eine Unterkunft für zünf⸗ 
a Bergiteiger, Zu dieſer Sorte durfte der König der Belgier, 
Albert, ſich zählen. Er war ein guter Kletterer und ein tadel⸗ 
loſer Sportsmann, der in den Bergen immer inkognito reiſte. 
Vor drei Jahren war er in der Sciorahütte zuſammen mit 
einigen Bergfreunden und einem Führer. Die Partie 1 —— 
ſchon einige ſtramme Fahrten gemacht und war nun mit ihrem 
Proviant zu Ende Man wollte am nächſten Morgen in aller 
Frühe ins Tal zurſickkehren. 5 

Abends ſpät kamen noch zwei Sachſen. Und zuſammen be⸗ 
reiteten die Bergiteiger am Morgen ihr Frühſtück; die Partie 
des Königs kochte einen mageren Kaffee, zu dem es nur noch 
harte Brotrinden gab. Die tunkte auch der König ein, um ſie 
genießbarer zu machen. Nun trug er aber am kleinen 155 er 
der rechten Hand einen ſehr auffallenden Siegelring. Dieſer 
Ring erregte die Aufmerkſamkeit des einen Herrn aus Sachſen, 
und 1 raue er auf des Königs Hand. Dieſer, der 
ſehr gut Deutſch ſprach. dachte, der Mann ſchaue jo, weil er 
ſein Brot einſtippte. Und endlich ſagte er: „Wiſſen Sie, hier 
darf ich frinpen. Zu Haufe, da leidet es meine Frau nicht.“ 

„So,“ ſagte der Sachſe, „und was ſind Sie denn daheeme 
von Beruf?“ 

„Daheeme von Veruf? Bin ich Geenig! “!“ 
Ich fürchte, der brave Mann aus Sachſen weiß heute noch 
nicht, wen er vor ſich hatte 


3. Der Adler und die Gemſen. i 


gehabt Wir wollten auf den Pizzo Gallegione . waren aber 
viel zu ſpät aufgebrochen. Da mehr als 2200 Meter muß man 
egen Mittag 


ae vergnügte ſich meine % 


immer wieder die 
und hatten ein Kitz 


Schwingen ein Tier zum Abſturz zu bringen. Das gelang ihm 
aber nicht; das Band war wohl zu breit. In großen Spfralen 
ließ er 16 vom Hangwind wieder nach oben treiben — die 
Gemſen jagten in wilder Flucht die Wand bergab und drängten 
ch auf einer tieferen Stufe wieder zuſammen. Dort erwarteten 
e den zweiten erna Der war auch erfolglos. So wiederholte 
ch das Spiel viermal. Dann hatten die Gemſen die Hochweide 
erreicht, wo der Raubvogel ihnen nichts mehr anhaben konnte. 
Er ſtieg ſo hoch, daß er nur noch ein Rätſelpunkt war, und dann 
verſchwand er für uns. 


fann nicht eber ein Held fein. O. biefe Berwirrung 


“ 


—nnlhlhrrzzmn"“Özzmmmmmnzm mm 6 (| (nm nm 0 11 Y 


